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Kapitel 1

Venetia Lytton erzählte allen mit Begeisterung, am Tag 
ihrer Geburt sei das ganze Land in Trauer gestürzt.

Das war zwar historisch korrekt und verschaffte ihr 
garantiert Aufmerksamkeit, vermittelte aber einen falschen 
Eindruck; ihre Zwillingsschwester Adele, die das Leben 
etwas nüchterner betrachtete, erklärte daraufhin üblicher-
weise, ihre Geburt sei fast auf die Stunde genau mit dem 
Tod von Edward VII. zusammengefallen.

»Ja, das stimmt«, räumte Venetia dann widerstrebend ein. 
»Aber es war auf jeden Fall ein furchtbar trauriger Tag. 
Mummy sagte, dass die Schwestern bei jedem Blumen-
strauß, den sie hereinbrachten, immer heftiger schluchzten, 
und als Daddy kam, trug der Arzt tatsächlich eine schwarze 
Krawatte. Also ist er natürlich davon ausgegangen, dass 
etwas Schreckliches passiert war.«

Woraufhin fast immer jemand, meist einer der zwei 
Brüder der Zwillinge, falls sie dabei waren, anmerkte, dass 
das tatsächlich der Fall gewesen sei; schließlich seien sie 
und Adele an diesem Tag auf die arglose Menschheit los
gelassen worden. Venetia gab dann vor zu schmollen, Adele 
lächelte gelassen und irgendjemand (für gewöhnlich eine 
andere junge Frau, die versuchte, ein wenig Aufmerksam-
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keit auf sich zu ziehen) bemühte sich, das Thema zu wech-
seln.

Es war nicht leicht, von den Lytton-Zwillingen abzulen-
ken, weil sie nicht nur außerordentlich hübsch und unterhalt
sam waren, sondern sich auch verblüffend ähnlich sahen. Es 
hieß, dass man die berühmten Morgan-Zwillinge Thelma 
und Gloria (besser bekannt als Lady Furness und Mrs 
Reginald Vanderbilt) nur voneinander unterscheiden konnte, 
wenn man nah genug vor ihnen stand, um die kleine Narbe 
unter Thelmas Kinn zu sehen, die Folge eines Rollschuh-
Unfalls während ihrer Kindheit. Bei den Lytton-Zwillingen 
gab es jedoch keinen solchen hilfreichen Hinweis. Venetia 
hatte zwar ein kleines Muttermal auf ihrer rechten Pobacke, 
aber da diese in gesellschaftlichen Situationen üblicherweise 
bedeckt blieb, hatten die meisten Leute keine Ahnung, mit 
welchem der Zwillinge sie gerade sprachen, neben wem sie 
saßen oder mit wem sie tanzten.

Und die Zwillinge liebten es, diese Verwirrung noch wei-
ter zu fördern. In der Schule hatten sie es genossen, sich 
ständig für die andere auszugeben, und ihre Lehrer damit 
zur Verzweiflung getrieben, bis ihre Mutter dahinterkam 
und ihnen aus großer Sorge um ihre Bildung – was für ihre 
Klasse und ihr Alter sehr ungewöhnlich war – androhte, sie 
in verschiedene Internate zu stecken. Die Angst vor einer 
Trennung war so groß, dass die beiden schließlich gehorsam 
folgten.

Bei ihrem Debütantinnenball trugen sie identische weiße 
Satinkleider und große weiße Rosen im schimmernden, kurz 
geschnittenen Haar und sorgten für so große Konfusion, 
dass einige Anwesende der älteren Generation das Gefühl 
hatten, betrunkener zu sein, als sie es tatsächlich waren.
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Sie genossen ihre Einführung in die Gesellschaft sehr; 
ihre Mutter hatte ganz bewusst einen der Bälle in der frü-
hen Osterzeit ausgesucht, da sie diese für bedeutender und 
einprägsamer hielt: »Im Juni ist so viel los – da besteht die 
Gefahr, dass man diesen Ball nur noch als einen von vielen 
im Gedächtnis behält.«

Nicht dass die Sorge bei diesem Ball, der in Celias Eltern-
haus in der Londoner Curzon Street abgehalten wurde, be-
gründet gewesen wäre. Selbst wenn das Haus nicht ganz so 
prächtig, der Champagner nicht ganz so edel und die Musik 
nicht ganz so modern gewesen wäre, hätte allein die Tat
sache, dass es sich um einen Ball für die Zwillinge handelte, 
das Fest beachtenswert gemacht. Sie gehörten unbestritten 
zu den beliebtesten und brillantesten Debütantinnen des 
Jahres, gefangen in einem Rausch von Bällen, Partys und 
Wochenenden auf dem Land, und all die aufregenden Er-
eignisse der Saison – das Derby, Ascot, Henley und noch 
einiges mehr – lagen noch vor ihnen. In der Regenbogen-
presse erschienen regelmäßig Fotos von ihnen, und die Vogue 
hatte ihnen sogar ehrenvollerweise eine ganze Seite gewid-
met, auf der sie ihre Ballkleider von Vionnet trugen. Ihre 
Mutter war über ihren Erfolg sehr erfreut. Es wäre schon 
eine Freude gewesen, auch nur eine hübsche und beliebte 
Tochter in die Gesellschaft einzuführen, aber gleich zwei 
solche Töchter vorzustellen kam einem Triumphzug gleich.

Heute, an ihrem achtzehnten Geburtstag, war noch öfter 
als sonst über die Trauer im Land bei ihrer Geburt gespro-
chen worden, sodass Giles, ihr um fünf Jahre älterer Bruder, 
beim Frühstück damit gedroht hatte, abends nicht zu der 
Party zu erscheinen, wenn er noch ein weiteres Wort da
rüber hören würde.
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»Und dann wird es dir leidtun, Venetia. Denn ich werde 
Boy Warwick sagen, dass er ebenfalls nicht kommen soll.«

»Das ist mir völlig gleichgültig«, erwiderte Venetia un
bekümmert, zog eine Puderdose aus ihrer Tasche und tupfte 
ein wenig Puder auf ihre perfekt gerade Nase. »Schließlich 
hast du ihn eingeladen, nicht ich. Er ist dein Freund.«

»Venetia, bitte nicht bei Tisch, das ist so schrecklich ge-
wöhnlich«, wies ihre Mutter sie scharf zurecht. »Und natür-
lich wird Boy kommen  – ich kann jetzt unmöglich die 
Tischordnung noch einmal ändern. Ich werde mich gleich 
bei der Köchin vergewissern, dass alles für das Dinner vor-
bereitet ist. Da Barty nicht kommen kann, sind wir nur 
neunzehn.«

»Wie schade«, f lüsterte Venetia Adele zu. Als sie sah, dass 
ihre Mutter den Blick auf sie richtete, lächelte sie fröhlich. 
»Ich habe nur gesagt, wie schade ich das finde. Aber es ist ja 
auch ein weiter Weg von Oxford. Nur für ein Dinner.«

»Nun, sie wäre einige Tage geblieben«, sagte Celia. »Aber 
die Abschlussprüfungen stehen bevor, und sie sind ihr sehr 
wichtig. Das sollten wir respektieren, findet ihr nicht?«

»Natürlich«, erwiderte Adele.
»Absolut«, stimmte Venetia ihr zu.
Sie tauschten einen Blick und sahen dann ihre Mutter 

unschuldig an.
»Wir werden sie vermissen.« Adele seufzte. »Sie ist so 

klug. Ich bin sicher, sie wird mit Auszeichnung abschlie-
ßen.«

»Mit Sicherheit«, warf Venetia ein.
»Sicher ist nichts«, widersprach Celia. »Kein Erfolg stellt 

sich automatisch ein, vor allem nicht im akademischen Be-
reich. Euer Vater hat sein Studium mit Bestnote abgeschlos-
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sen, aber dafür hat er auch unglaublich hart gearbeitet. 
Stimmt doch, Oliver?«

»Was meinst du, meine Liebe?« Oliver Lytton schaute von 
der Times auf, die Stirn leicht gerunzelt.

»Du hast für deinen Abschluss mit Auszeichnung offen-
sichtlich sehr hart gearbeitet, Daddy«, erklärte Venetia.

»Das nehme ich an. So genau kann ich mich daran nicht 
mehr erinnern.«

»Mummy ist davon überzeugt.«
»Da ich eure Mutter damals noch nicht kannte, ist es 

schwer für sie, das zu beurteilen.«
»Für Mummy ist nichts schwer zu beurteilen.« Adele 

kicherte.
Celia warf ihr einen strafenden Blick zu. »Ich habe wich-

tigere Dinge zu tun, als dermaßen dumme Gespräche zu 
führen. Und wenn ich rechtzeitig zu eurer Geburtsparty 
wieder zu Hause sein will, muss ich in einer halben Stunde 
ins Büro fahren. Giles, möchtest du mich begleiten?«

»Ich … ich werde jetzt schon fahren«, erwiderte Giles 
rasch. »Wenn es dir recht ist.«

»Natürlich, Giles, warum sollte mir das nicht recht sein? 
Ich bin froh, dass du deine Arbeit so ernst nimmst. Was 
genau hast du heute Morgen vor? Es muss etwas sehr Drin-
gendes sein, wenn es nicht noch dreißig Minuten warten 
kann. Ich hoffe, es liegt nichts im Argen?«

Gott, sie ist so unfair, dachte Giles. Selbst beim Famili-
enfrühstück wies sie ihn in seine Schranken und betonte 
seine niedrige Position bei Lyttons.

»Alles in Ordnung, Mutter, aber ich muss einige Seiten 
des neuen Buchanan-Buchs Korrektur lesen und Änderun-
gen vornehmen, und …«
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»Ich hoffe, wir sind damit nicht zu spät dran«, unterbrach 
Celia ihn. »Es muss unbedingt im Juli in den Verkauf gehen. 
Es würde mir große Sorgen bereiten, wenn …«

»Mutter, wir liegen damit genau im Zeitplan.«
»Warum dann die Eile?«
»Celia, lass den Jungen in Ruhe«, mischte sich Oliver 

sanft ein. »Er möchte einfach nur seinen Job machen, bevor 
die Telefone zu klingeln beginnen. Korrekturlesen erfordert 
viel Sorgfalt; ich habe es auch immer am liebsten früh am 
Morgen erledigt.«

»Ich weiß darüber bestens Bescheid – schließlich habe ich 
selbst einige Erfahrung damit«, entgegnete Celia. »Ich wollte 
einfach nur …«

»Celia«, mahnte Oliver leise. Sie starrte ihn einen Moment 
lang an, stand dann auf, rückte geräuschvoll ihren Stuhl zu-
rück und warf ihre Serviette auf den Tisch.

»Nun, da Giles ein so gutes Beispiel gibt, sollte ich selbst 
so rasch wie möglich in die Firma fahren. Wenn ihr mich 
entschuldigt.«

Giles wartete einen Augenblick, schaute kläglich auf sei-
nen Teller und hastete dann seiner Mutter hinterher.

»Armer alter Giles«, sagte Venetia.
»Armer alter Junge«, sagte Adele.
»Ich verstehe nicht ganz, womit Giles so viel Mitleid ver-

dient hat«, meinte Oliver.
»Daddy! Das ist doch vollkommen offensichtlich. Mum-

my lässt keine Gelegenheit aus, um ihn zurechtzuweisen 
und ihm klarzumachen, dass sie der Boss ist – sowohl im 
Büro als auch hier.«

»Adele! Das war unangebracht. Ich finde, du solltest dich 
entschuldigen.«
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Sie sah ihn einen Augenblick lang erschrocken an, dann 
erschien auf ihrem hübschen kleinen Gesicht ein süßes, 
kokettes Lächeln.

»Daddy, sei nicht dumm. Ich hab nur Spaß gemacht, das 
weißt du doch.« Sie sprang auf, ging zu ihm hinüber und 
küsste ihn rasch. »Natürlich ist Mummy nicht der Boss – 
das bist du. Aber Giles ist so nervös wegen seines neuen 
Jobs. Und wenn Mummy so auf ihn losgeht, macht es die 
Sache nur noch schlimmer.«

»Sie ist nicht auf ihn losgegangen«, entgegnete Oliver 
streng. »Sie wollte sich nur vergewissern, dass es keine Pro-
bleme gibt.«

»Ja, natürlich. Tut mir leid, Daddy. Wahrscheinlich ver-
stehen wir das nicht so richtig, weil wir nicht bei Lyttons 
arbeiten.«

»Adele, ich wäre sehr glücklich, wenn ihr auch ein Teil 
von Lyttons wärt. Und ich bin es schon bei der Vorstellung, 
dass ihr das eines Tages vielleicht sein werdet.«

Oliver lächelte beide an, stand auf und sammelte die 
Tageszeitungen ein. »In der Zwischenzeit solltet ihr so viel 
Spaß haben wie nur möglich. So, und ich muss jetzt auch an 
die Arbeit. Was habt ihr beide heute vor? Wahrscheinlich 
müsst ihr wichtige Einkäufe erledigen.«

»Sehr wichtige«, erwiderte Venetia.
»Wirklich wichtige«, bestätigte Adele. »Wir sind am 

Samstag zu einer Party auf dem Land eingeladen und 
brauchen dafür dringend neue Schuhe – die alten haben wir 
alle schon durchgetanzt. Bis später, Daddy.«

Allein am Tisch sahen sie sich in die Augen.
»Armer alter Giles«, sagte Venetia.
»Armer alter Junge«, sagte Adele.
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Giles ging mit schnellem Schritt am Embankment entlang, 
weg vom Cheyne Walk, weg von seinen Eltern, und wünschte 
sich dabei leidenschaftlich, sie nicht in einer knappen Stunde 
schon wieder sehen zu müssen. Seit fast zwei Jahren arbeitete 
er jetzt im House of Lytton in der Paternoster Row, un
bestreitbar eines der größten Verlagshäuser in London. Er 
war in der Hierarchie vom Postjungen zum Verlagsgehilfen 
bis zum Nachwuchslektor aufgestiegen. Natürlich war die-
ser Aufstieg sehr schnell gegangen und keine richtige Lehre 
gewesen, aber er hatte trotzdem alle Stationen durchlaufen 
müssen.

»Das ist sehr wichtig«, hatte Oliver ihm erklärt. »Du 
musst über jede Phase des Prozesses Bescheid wissen, um zu 
verstehen, wie sich das alles zu einem Ganzen fügt.« Damit 
war Giles natürlich einverstanden; er hatte nicht erwartet, 
als Mr Lytton der Dritte in die Firma einzutreten und be-
reits am ersten Tag eine Reihe von ihm ausgesuchte Bücher 
zu veröffentlichen. Und diese neue Phase war sehr interes-
sant. Die Fehler des Schriftsetzers zu entdecken, die Recht-
schreib- und Satzzeichenfehler aufzuspüren und dann die 
Korrekturen von den ersten Fahnen auf die weiteren zu 
übertragen, war schon eher das, was er unter Verlagsarbeit 
verstand. Und er durfte jedes neue druckfrische Buch lesen, 
herausfinden, was sich hinter den Titeln in den Katalogen 
verbarg, an endlosen Redaktionskonferenzen teilnehmen, 
mitdiskutieren, welcher Buchumschlag am besten geeignet 
war, und die wachsende Aufregung miterleben, die jede 
neue Publikation begleitete.

Er genoss das alles, und es störte ihn nicht, wenn ihm 
aufgetragen wurde, etwas immer wieder zu machen. Es 
machte ihm auch nichts aus, wenn man ihn darauf hinwies, 
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dass er einen Fehler begangen hatte. Was für ihn jedoch 
beinahe unerträglich war, war die übermächtige Präsenz 
seiner Mutter und ihre Einmischung in alles, was er tat. Es 
schien ihr nicht darum zu gehen, ihm dabei zu helfen, sich 
zu verbessern, sondern nur darum, ihn auf seine Fehler hin-
zuweisen, und zwar so, dass alle in der Firma es mitbe
kamen. Sie sollten sehen, dass er sehr viel falsch machte, 
und dass sie ihm, obwohl er ihr Sohn war, keine Schnitzer 
durchgehen ließ.

Ihr eigener Perfektionismus und ihre beinahe visionäre 
Fähigkeit, den literarischen Geschmack vorherzusagen, wa-
ren nicht nur bei Lyttons, sondern in der gesamten Branche 
bekannt; sie war bereits zu Lebzeiten eine Legende. Und 
diese Bewunderung hatte sie durchaus verdient. Die schöne, 
brillante Lady Celia Lytton bewegte sich in den gehobenen 
literarischen Kreisen ihrer Zeit, und da gehörte sie auch hin. 
Aber seiner Meinung nach könnte sie ein wenig großzügiger 
sein, wenn es darum ging, die Ambitionen ihres eigenen 
Sohns zu fördern und seine Karriere zu unterstützen, anstatt 
alle Bemühungen so heftig und scharf zu kritisieren, dass er 
ihr Verhalten als Eifersucht gedeutet hätte, wäre der bloße 
Gedanke daran nicht so absurd gewesen.

»Ich glaube, wir werden ihn bekommen.« Venetia stürmte in 
das Wohnzimmer, das sie sich mit Adele teilte. »Ist das nicht 
aufregend?«

»Und wie!«
»Ich habe gehört, wie Mummy mit Brunson geredet hat. 

Sie hat ihn deutlich angewiesen, dafür zu sorgen, dass 
der  Bereich vor dem Haus heute Nachmittag absolut frei 
bleibt.«
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»Das klingt vielversprechend. Oh, ist das großartig! Aber 
es wurde auch Zeit. Ich meine …«

»Ich weiß. Auch ihr ganz eigenes. Nur für die Fahrten 
nach Oxford und zurück.«

»Aber wir würden es uns lieber teilen, richtig? Ich frage 
mich, welches Modell es sein wird. Einer dieser kleinen 
Austins wäre toll.«

»Und wie! Natürlich wäre ein Sportwagen … na ja, f lot-
ter. Glaubst du nicht, dass wir …?«

»Keine Chance«, erwiderte Adele. »Sie werden uns zum 
Lernen eine lahme Kiste geben. Aber so schwer kann das 
doch nicht sein, oder?«

»Natürlich nicht. Bunty sagt, man muss nur darauf ach-
ten, immer geradeaus zu fahren und Gas- und Bremspedal 
nicht zu verwechseln.«

»Na also. Großartig! Und ehrlich gesagt freue ich mich 
richtig auf heute Abend.«

»Ich mich auch«, stimmte Venetia ihr zu.
Adele sah sie an. »Vor allem darauf, ihn zu sehen …«
»Nun, ja. Schon. Ich meine, ja. Adele, glaubst du, dass …«
»Mit Sicherheit. Es könnte nicht offensichtlicher sein.«
»Tatsächlich?«
»Tatsächlich.«
»Sehr gut«, sagte Venetia zufrieden. Die Zwillinge unter-

hielten sich ständig so – eine Art verbaler Kurzschrift, bei 
der nur Satzteile ausgetauscht wurden. Vieles wurde erahnt 
und musste deshalb nicht ausgesprochen werden. Das fas
zinierte ihre Freunde, verärgerte ihre Brüder und brachte 
ihre Mutter zur Weißglut, weil sie es nicht ertragen konnte, 
von irgendetwas ausgeschlossen zu werden.

»Was Maud wohl gerade macht?«, fragte Adele plötzlich.
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»Wahrscheinlich schläft sie noch. Dort drüben ist es erst 
sechs Uhr morgens.«

Maud Lytton war ihre Cousine, die dank einer Laune des 
Schicksals genau ein Jahr nach ihnen geboren war. Sie sahen 
sich nur gelegentlich, mochten sich aber sehr gern.

»Natürlich. Irgendwann müssen wir unseren Geburtstag 
gemeinsam feiern. Mit ihr kann man richtig Spaß haben.«

»Nur für einen Geburtstagstee ist die Reise ein bisschen 
zu weit. Aber du hast Recht – es wird Zeit, dass sie uns wie-
der einmal besuchen kommt. Wir sollten das mal ansprechen. 
Mummy ist allerdings immer ein bisschen komisch, was sie 
betrifft.«

»Nur, weil sie Amerikanerin ist. Mummy hält alle Ameri
kaner für gewöhnlich.«

»Lächerlich.« Venetia kicherte. »Ich meine damit Mum-
my. Komm schon, lass uns gehen. Sollen wir uns jetzt die 
Haare ondulieren lassen oder nicht?«

Venetia zögerte. »Nicht heute. Wenn es nicht gut aus-
sieht, verderben wir uns damit den Abend.«

Sie kamen rechtzeitig zum Mittagessen zurück, das sie an 
diesem Tag ganz zwanglos im Esszimmer der Kinder mit 
Nanny einnahmen. Sie liebten ihre Nanny und fühlten mit 
ihr, weil sie jetzt, wo Kit in der Schule war, tagsüber keine 
Aufgaben mehr hatte. Kit war acht, und anders als Giles 
war er nicht auf ein Internat geschickt worden. Celia war 
vernarrt in ihren Jüngsten und wollte ihn nicht der Brutalität 
und dem Elend aussetzen, das Giles, wie sie wusste, hatte 
ertragen müssen. Dazu blieb ihrer Meinung nach noch Zeit, 
bis er dreizehn war, und der Direktor der Schule, die sie 
ausgesucht hatte – ein kleines Institut in Hampstead, das 
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vom Bildungsbürgertum sehr geschätzt wurde  –, glaubte, 
dass Kit mit Sicherheit in Winchester aufgenommen werden 
würde, vielleicht sogar als Stipendiat. Das war einer der 
unzähligen Gründe, warum Giles einen Groll gegen seinen 
kleinen Bruder hegte.

»Liebe Nanny, die ist ja wunderschön«, rief Venetia.
»Ganz bezaubernd«, pflichtete Adele ihr bei.
Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa im Kinderzimmer, 

lächelten Nanny an und betrachteten ihr Geschenk, eine 
kleine, aber sehr hübsche Kristallvase. Von Nanny bekamen 
sie üblicherweise nur ein Geburtstagsgeschenk für beide (an 
Weihnachten war das anders), und bei ihren Eltern war das 
meistens auch so: ein Puppenhaus, ein Puppenwagen (aller-
dings für Zwillinge geeignet), eine Staffelei und eine 
Schachtel mit Farben.

»Das macht Sinn«, meinte Nanny. »Schließlich ist es auch 
nur ein Geburtstag.«

Die Zwillinge störte es nicht, in diesem Fall praktisch als 
eine Person wahrgenommen zu werden; sie selbst betrachte-
ten sich zwar nicht als eins, aber als zwei Teile eines Gan-
zen. Sie zogen sich immer noch gern identisch an, teils aus 
Spaß und teils aus Bequemlichkeit, wie Venetia erklärte: 
»Dann wissen wir immer, wie wir aussehen und brauchen 
keinen Spiegel.«

»Also, was habt ihr heute noch vor?« Nanny häufte 
Shepherd’s Pie auf ihre Teller, eine weitere Geburtstagstra-
dition. »Ich nehme an, ihr geht einkaufen.« Ihre Stimme 
klang leicht missbilligend; ihrer Meinung nach waren die 
Zwillinge ein wenig zu oberflächlich. Damit war sie nicht 
allein; ihre Mutter, die vertrauensvoll darauf gehofft hatte, 
dass die Mädchen an einer Universität studieren oder zu-
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mindest einen Sekretärinnenkurs belegen und anschließend 
Interesse an einer Mitarbeit bei Lyttons zeigen würden, 
stimmte ihr voll und ganz zu.

»Ich finde es besorgniserregend, dass diese Mädchen nur 
an Kleidung interessiert sind«, sagte sie mindestens ein Mal 
pro Woche zu Oliver. »Die ganze teure Ausbildung zum 
Teufel!«

Oliver pflegte darauf zu antworten, dass die Ausbildung 
in erster Linie dazu gedacht war, den Horizont zu erweitern, 
und keine sture Vorbereitung auf eine bestimmte Tätigkeit 
sein sollte. »Ihre Ausbildung wird ihnen bei allem, was sie 
tun, weiterhelfen. Selbst wenn sie sich statt für eine Karriere 
für die Ehe entscheiden sollten«, fügte er mit einem schiefen 
Lächeln hinzu. »Sie sind noch so jung – lass ihnen ihren 
Spaß. Für eine Karriere bleibt noch genügend Zeit.« Und 
dann bemühte er sich, das Thema zu wechseln.

»Nein, liebe Nanny, wir gehen nicht einkaufen«, antwor-
tete Adele. »Das haben wir schon erledigt. Also bleiben wir 
heute Nachmittag zu Hause und bereiten uns auf den Abend 
vor.« Sie sah Nanny forschend an. »Du hast doch nicht etwa 
irgendwelche Gerüchte über … über heute Nachmittag 
gehört, Nanny?«

»Was sollte ich denn gehört haben?«, fragte Nanny ner-
vös. »Ihr wisst doch, dass ich in diesem Haus immer die 
Letzte bin, die etwas erfährt. Adele, pass doch auf! Sonst 
bekleckerst du noch dein hübsches Kleid.«

Die Zwillinge tauschten einen Blick. Nanny war dafür be-
kannt, dass sie niemandem etwas vormachen konnte, selbst 
wenn es um etwas Geringfügiges ging.

Daher waren sie kaum überrascht – aber vollkommen aus 
dem Häuschen  –, als Brunson sie am Nachmittag nach 
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unten holte und ihnen sagte, es sei eine Lieferung für sie 
eingetroffen. Als sie die Haustür öffneten, hatten sich ihre 
Eltern im Sonnenschein links und rechts neben einem schar-
lachroten Austin Seven postiert und hielten ein Transparent 
mit der Aufschrift Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag 
in die Höhe. Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie da-
mit, unter der Aufsicht von Daniels, dem Chauffeur, am 
Flussufer auf und ab zu fahren, wenn auch noch ein wenig 
unsicher und in Schlangenlinien. Um sechs stürmten sie ins 
Haus und erklärten triumphierend, dass gar nichts dabei sei.

»Wir haben uns überlegt, dass wir morgen Nachmittag 
nach Sussex fahren«, verkündete Adele unbekümmert. 
»Dann machen wir niemandem Umstände.«

Celia erwiderte streng, dass es durchaus Umstände machen 
würde, wenn sie einen Unfall hätten, und dass sie in den 
nächsten Wochen auf keinen Fall allein irgendwohin fahren 
dürften.

»Das ist unfair! Barty durfte im letzten Semester allein 
nach Oxford fahren!«

»Barty hatte vorher etliche Fahrstunden. Solltet ihr euch 
jetzt nicht besser frisch machen? Eure Freunde kommen in 
weniger als einer Stunde. Und außerdem … ja, Brunson?«

»Telefon, Lady Celia. Mr Brooke.«
»O ja, danke, Brunson. Ich nehme das Gespräch oben in 

meinem Arbeitszimmer entgegen.«

»Verdammt«, stieß Celia hervor. »Verdammt, verdammt, ver-
dammt. Das sind verflucht schlechte Manieren. So behan-
delt man andere nicht, Sebastian. Das tut man einfach nicht.«

Sie ging im Zimmer auf und ab, zog an ihrer Zigarette, 
inhalierte tief und versuchte, sich zu beruhigen. Es war 
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absurd, sich so aufzuregen, das war ihr klar. Aber sie regte 
sich auf. Und die Zwillinge würden sich auch ärgern, wenn 
sie hörten, dass er an ihrem Geburtstag zu spät zum Abend-
essen kommen würde. Sehr spät sogar. Wahrscheinlich 
würde er erst nach dem Dinner eintreffen, und das nur, weil 
er sich bereit erklärt hatte, irgendeine lächerliche zusätzliche 
Lesung zu halten, und nicht eher aus Oxford wegkam.

»Mistkerl!« Sie war sich nicht bewusst, dass sie laut ge-
sprochen hatte. Sehr laut. Kit steckte den Kopf zur Tür 
herein.

»Mummy? Alles in Ordnung?«
»Ja, ja. Danke, Schätzchen.«
»Ich hab dich schreien hören. Du siehst nicht gut aus.«
»Mir geht’s aber gut. Wie war dein Tag in der Schule?«
»Sehr schön. Wo sind die Zwillinge?«
»Sie machen sich zurecht.«
»Wem gehört das tolle Auto vor der Tür?«
»Das kleine rote? Das ist ihr Geburtstagsgeschenk.«
»Sie haben ein Auto bekommen? Diese Glückspilze! Kann 

ich mich hineinsetzen? Wann darf ich mitfahren? Ich will es 
ausprobieren!«

Celia lachte. Wie immer, wenn er bei ihr war, hob sich 
ihre Stimmung. Ihre Gefühle für Kit, ihr geliebtes jüngstes 
Kind, waren so übermächtig, dass sie fast alle ihre anderen 
Emotionen übertrafen. Er war nicht nur ein hübsches Kind 
mit seinem glänzenden goldblonden Haar und seinen dun-
kelblauen Augen, sondern auch klug – bereits mit vier Jah-
ren hatte er Lesen gelernt und mit sieben Geschichten und 
Gedichte geschrieben –, und er besaß einen für Kinder sehr 
ungewöhnlichen Charme und erstaunliche gesellschaftliche 
Umgangsformen.



»Kit, lauf los, mein Schatz. Du musst dich fürs Abend
essen umziehen.«

»Okay.«
»Und sag nicht okay, wenn du in Hörweite deiner Grand-

ma bist.«
»Okay.«
»Kit!«
Sie warf ihm einen strengen Blick zu. Er sah sie mit un-

schuldiger Miene an, bis er zu grinsen begann. »Werde ich 
nicht. Versprochen.«
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Kapitel 2

Celia, meine Liebe, du siehst müde aus.«
»Vielen Dank, LM«, erwiderte Celia. Sie wechselten 

nach den Cocktails ins Esszimmer über. »Das ist genau das, 
was man zu Beginn eines Abends hören möchte. Ich fühle 
mich aber überhaupt nicht müde.«

»Freut mich zu hören. Ich bin es schon.«
Celia musterte sie. LM sah tatsächlich erschöpft aus. Sie 

arbeitete zu hart; natürlich erforderte ihre Stellung als 
Geschäftsführerin das, aber sie war auch nicht mehr die 
Jüngste. Olivers große Schwester, wie sie sich selbst immer 
bezeichnete, wurde in diesem Jahr vierundfünfzig. Die Ini-
tialen standen für »Little Margaret«, die kleine Margaret, 
denn sie war nach ihrer Mutter benannt worden, doch kein 
Name hätte unpassender sein können. Sie war sehr groß, 
etwa einen Meter dreiundachtzig und sehr schlank. Sie be-
saß eine tiefe Stimme, blasse Haut und dunkle Augen mit 
einem ungewöhnlich forschenden Blick. Außerdem kleidete 
sie sich sehr streng: lange Röcke, enge Blusen, Krawat-
ten, taillierte Blazer. Ihr dichtes dunkles Haar, das allmäh-
lich ergraute, war streng nach hinten frisiert und zu einem 
ordentlichen Knoten gebunden. Aber sie war eine äußerst 
attraktive Frau, warmherzig und humorvoll; Männer fan-
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den sie immer noch sexuell anziehend, und alle Frauen 
mochten sie, weil sie direkt und ohne Arglist war. Sie war, 
wie Celia oft betonte, ihre allerbeste Freundin.

»Wie geht’s Jay?«, fragte Kit, als sie sich gesetzt hatten. 
Auf Celias Wunsch hatte er den Platz neben LM zugewie-
sen bekommen.

»Es geht ihm sehr gut, vielen Dank. Er wurde schon für 
die Junior-Fußballmannschaft getestet und spielt Tennis in 
der Juniorenmannschaft. Und er singt im Chor.« LMs Stim-
me klang jetzt weicher. Alle in der Familie wussten, wie 
sehr sie Jay, ihr einziges Kind, vergötterte; das einzige Mal, 
dass man sie hatte weinen sehen, war an dem Tag gewesen, 
an dem Jay im vorherigen Semester nach Winchester gegan-
gen war. Gordon, ihr Ehemann und Jays Stiefvater, hatte 
schon mehrmals erwähnt, dass er Jay als Grund benennen 
würde, falls er sich jemals würde scheiden lassen wollen.

»Es besteht kein Zweifel daran, wen LM am meisten 
liebt«, sagte er fröhlich und blinzelte ihr aus seinen blass-
blauen Augen zu. »Ich bin es nicht.«

Ein Mann mit geringerem Selbstbewusstsein wäre wahr-
scheinlich ernsthaft eifersüchtig auf Jay und LMs abgöttische 
Liebe für ihn gewesen, aber Gordon Robinson bekümmerte 
das nicht. Er hatte LM erst vor sechs Jahren geheiratet; Jay 
hatte von Anfang an nicht nur zu LMs Leben, sondern auch 
zu ihr selbst gehört, und ihre Liebe für ihn war ein wesent-
licher Bestandteil ihres großzügigen und leidenschaftlichen 
Wesens. Es interessierte ihn nicht, dass sie zu alt war, um 
ihm ein eigenes Kind zu schenken. Jay – robust, fröhlich, 
sehr intelligent und dem Landleben und der Tierwelt ge-
nauso zugetan wie Gordon – war für ihn der perfekte Sohn.

Gordon betrat das Zimmer und begann ein angeregtes 
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Gespräch mit Oliver. Mit seiner Größe von zwei Metern 
überragte er jeden und zählte zu den wenigen Männern, zu 
denen LM im wahrsten Sinne des Wortes aufschauen 
konnte. Celia war begeistert von ihm.

»Meine liebe Celia, darf ich dir sagen, dass du bezaubernd 
aussiehst. Es ist kaum zu glauben, dass du die Mutter all 
dieser erwachsenen Kinder sein sollst.«

»Ich bin noch nicht erwachsen«, warf Kit ein. »Ich halte 
sie jung. Stimmt doch, Mummy, oder?«

»Im Moment schon noch, Kit. Meinetwegen brauchst du 
nicht erwachsener zu werden.«

Kit lächelte sie an. »Ich werd’s versuchen.«
Die Party lief gut bisher, dachte Giles. Alle plauderten 

miteinander, niemand saß verlegen schweigend da – außer 
ihm natürlich. Er war es gewohnt, sich in Gesellschaft 
anderer uninteressant und unbeholfen zu fühlen, und es 
wurde auch nicht leichter mit der Zeit. Seine Großmutter, 
die Gräfin von Beckenham, hielt jedem, der bereit war, ihr 
zuzuhören, einen fachspezifischen Vortrag über die wichtige 
reinrassige Zucht von Pferden, und sein Großvater genoss 
die Gesellschaft einer der hübschen Freundinnen der Zwil-
linge. Es schien, als lausche er interessiert ihren Berichten 
von all den Festlichkeiten dieser Saison, aber Giles wusste, 
dass er eigentlich nur auf ihren unzeitgemäß großen Vorbau 
starrte. (Die Zwillinge hatten vorher schon erklärt, dass sie 
über genügend Selbstbewusstsein verfüge, um einen solchen 
Angriff auszuhalten.)

Olivers jüngerer Bruder Jack und die reizende Lily – so 
war sie auf den Theaterplakaten genannt worden, als Jack 
sie  kennengelernt hatte  – saßen zwanglos nebeneinander. 
Nach sieben Jahren Ehe waren sie immer noch sehr verliebt 
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ineinander. Und Boy Warwick war natürlich charmant wie 
immer. Ein glattzüngiger Schmeichler, dachte Giles. Meine 
Güte, wie er ihn beneidete. Boy musste bei dem Job in der 
Bank seines Vaters kaum Lippenbekenntnisse ablegen und 
verbrachte den Großteil seines Lebens damit, dessen Geld 
auszugeben, während Giles sich bei Lyttons abplagte und 
Überstunden machte und Boys Einladungen zum Mittag
essen, zu endlosen Abenden in Nachtclubs und Vier-Tage-
Wochenenden in Landhäusern widerstand.

Aber trotz seines zügellosen, beinahe hedonistischen 
Lebensstils war Boy tatsächlich ein netter Kerl und über
raschend loyal seinen Freunden gegenüber (nicht jedoch 
gegenüber seinen Frauenbekanntschaften); Giles hatte ihn 
in Eton und Oxford mehrmals in kniffligen Situationen ge-
deckt und, was wahrscheinlich noch wichtiger war, ihn in 
den Kreis seiner Familie eingeführt. Dieser ganz eigene und 
etwas andere Glanz faszinierte Boy und bereitete ihm große 
Freude.

Celia behauptete, er würde mit Sicherheit in die Fuß
stapfen seines zweimal geschiedenen Vaters treten, der sich 
mit einer Reihe von Geliebten umgab. Aber sie mochte ihn 
sehr; er war amüsant, und es fiel ihr schwer, seinen koketten 
Schmeicheleien zu widerstehen, obwohl sie sie durchschaute. 
In ihren Augen war sein größtes Verbrechen nicht seine 
Extravaganz oder seine freizügige Art zu leben, sondern 
sein Müßiggang, seine Fähigkeit, den ganzen Tag nur zu 
tun, was ihm Vergnügen bereitete, ohne jeglichen Ehrgeiz 
zu zeigen. Das war eine Schande, wie sie ihm oft streng 
sagte, denn er hatte einen scharfen Verstand und sein Stu
dium in Oxford in den klassischen Hauptfächern mit Best-
note abgeschlossen.
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Die Zwillinge beteten ihn an: Er sah wirklich sehr gut 
aus. In seinen dunklen Augen lag ständig ein amüsierter 
Ausdruck, sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt, 
er trug teure Kleidung, besaß einen Stall voller Autos und 
eine supermoderne Wohnung im Albany. Er war charmant, 
unterhaltsam, reich und vollkommen unbekümmert. Alles, 
was ernstzunehmender war als die nächste Party, das letzte 
Pferderennen, die neueste Mode oder eine Klatschgeschichte 
interessierte ihn nicht.

Die Zwillinge waren völlig überdreht und erzählten ge-
wagte Witze, was aber niemanden zu stören schien. Celias 
schlechte Laune war verflogen; sie zeigte sich von ihrer wit-
zigsten und charmantesten Seite und flirtete abwechselnd 
mit Boy und einem sehr attraktiven jungen Mann, den Adele 
ihr als ihren tollen Freund Charley vorgestellt hatte. Oliver 
war eher schweigsam und genoss gutmütig das Treiben um 
sich herum, obwohl er sich wie üblich auf Partys nicht son-
derlich wohl fühlte.

Wenn Barty nur hier wäre, dachte Giles. Ohne sie schien 
die Familie nicht komplett zu sein. Eigentlich eine Ironie, 
denn genau genommen gehörte sie nicht dazu. In ihrer Ge-
genwart fühlte er sich immer glücklich und entspannt; allein 
der Gedanke an sie hob seine trübe Stimmung. Er stellte 
sich vor, wie sie in ihrem Zimmer in Oxford saß und sich 
ruhig und mit Verstand an die Arbeit machte …

Gott sei Dank bin ich jetzt nicht dort, dachte Barty, schob 
ihre Bücher zurück und griff nach ihrer Kakaotasse. All die 
Jahre über, selbst nach ihrem Umzug nach Oxford, hatte sie 
dasitzen und lächeln müssen, bis ihr das Gesicht wehtat, 
und sich verzweifelt bemüht, mit dem armen Jungen, den 
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man neben sie gesetzt hatte, ein angemessenes Gespräch zu 
führen. Die meisten hatten nicht so recht gewusst, was sie 
von ihr halten sollten – war sie nun eine Lytton oder nicht? 
Oh, es war jedes Mal schrecklich gewesen. In diesem Jahr 
hatte sie die perfekte Ausrede gehabt. Einer der glücklichs-
ten Tage in ihrem Leben – wie sie oft dachte, aber natürlich 
nie laut aussprach – war der Tag ihrer Abreise nach Oxford 
gewesen, als sie das riesige Haus am Cheyne Walk verlassen 
hatte, um sich für die nächsten drei Jahre ein eigenes Heim 
im College Lady Margaret Hall zu schaffen. Als sie Celia 
zum Abschied zugewinkt hatte, hatte sie nur Freude und 
keinerlei Bedauern empfunden – sie war nicht einmal nervös 
gewesen. Natürlich hatte sie Celias offensichtliche Traurig-
keit berührt, und auch, dass sie ihren lieben Wol, wie sie 
Oliver immer genannt hatte, verlassen musste. Sie war in 
das Gebäude zurückgegangen und die Treppen zu ihrem 
Zimmer hinaufgestiegen. Über eine Stunde lang hatte sie 
einfach nur dagesessen, ohne irgendetwas zu tun, und da
rüber nachgedacht, wie schön es war, zum ersten Mal in 
ihrem Leben etwas zu haben, was ihr rechtmäßig zustand, 
und sich an einem Ort zu befinden, an den sie gehörte.

Und nun war diese Zeit fast vorbei, und sie war traurig 
und gleichzeitig gespannt, wohin es sie als Nächstes ver-
schlagen würde. Ganz sicher nicht zum Cheyne Walk, zu-
mindest nicht für lange …

Das Abendessen war fast vorbei, die Gespräche wurden 
ruhiger, und der Glanz des frühen Abends verflog langsam. 
Venetia stand auf. »Wie wäre es, wenn wir jetzt alle ins Em-
bassy fahren? Es ist schon spät, und die anderen werden 
auch dort sein, und …«
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»Einen Moment«, unterbrach Oliver sie. »Wir haben einen 
Toast vergessen. Auf Cousine Maud. Na los!«

Auch das gehörte zur Tradition: Die Familienmitglieder 
hoben ihre Gläser, und den Außenstehenden wurde rasch 
der Grund dafür erklärt.

»Alles Gute zum Geburtstag, Maud«, sagte Adele.
»Prost«, fügte Venetia hinzu. »Auf deinen Geburtstag, 

Maud.«
»Was ist das nur für ein schrecklicher Ausdruck, Venetia«, 

tadelte Lady Beckenham. »Wo um alles in der Welt hast du 
dieses Wort aufgeschnappt?«

»Was meinst du? Prost? Das sagt heutzutage jeder, Grand-
ma.«

»Das macht es nicht besser. Wie auch immer, wie geht es 
deinen Verwandten, Oliver?« Lady Beckenham stellte vor 
Außenstehenden gern klar, dass jegliche Vulgarität nicht 
von der Beckenham-Seite der Familie kam.

»Sehr gut, vielen Dank, Lady Beckenham.« Obwohl er 
nun seit vierundzwanzig Jahren mit ihrer Tochter verheira-
tet war, brachte Oliver es nicht fertig, sie auf eine vertrau
lichere Weise anzusprechen. Das war nicht verwunderlich, 
denn schließlich nannte sie ihren eigenen Ehemann immer 
noch »Beckenham«.

»Wir finden, dass es Zeit für einen weiteren Besuch wird. 
Gleichgültig, wer zu wem fährt. Ich bin der Meinung, wir 
alle sollten sie besuchen, auch Giles. Er muss sich ohnehin 
endlich mal den Außenposten des Lytton-Imperiums an-
schauen. Onkel Robert würde sich sicher freuen, uns zu 
sehen.«

»Venetia, Robert hat ebenso viel zu tun wie wir«, er
klärte Celia bestimmt. »Er hat mit Sicherheit keine Zeit, 
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für euch und Maud allen möglichen Unsinn zu veranstal-
ten.«

»Mummy, Maud und wir würden uns natürlich selbst um 
alles kümmern«, erwiderte Adele. »Und jetzt müssen wir 
wirklich los. Na, kommt schon! O Sebastian, du hast es ja 
doch noch geschafft. Wie schön, aber leider, leider brechen 
wir gerade auf.«

»Ihr geht? Was? Bin ich so spät dran?« Sebastian Brooke 
betrat lächelnd den Raum. »Es tut mir so leid. Oliver, wie 
schön, dich zu sehen. Celia, bitte verzeih mir. LM, Gordon, 
guten Abend. Und Lady Beckenham, was für eine Freude. 
Lord Beckenham, wie geht es Ihnen?«

Er ging von einem zum anderen, lässig und mit perfektem 
Charme, und verlieh dem Abend eine neue Wendung. Der 
alte Mistkerl, dachte Giles, obwohl er ihn sehr mochte. Er 
konnte mit seinem Charme Vögel nicht nur aus den Bäumen, 
sondern sogar in einen Käfig locken, wo sie verzückt sitzen 
bleiben würden, ohne dass man die Tür hinter ihnen schlie-
ßen musste. Nur Giles’ Mutter wirkte unbeeindruckt; sie 
nickte nur kühl und schenkte Sebastian ein frostiges Lächeln.

»Sebastian.« Adele hakte sich bei ihm unter. »Wir gehen 
ins Embassy. Willst du mit uns kommen? Du tanzt doch 
gern, und da heute Donnerstag ist, könnte sogar der Prince 
of Wales da sein …«

»Mein Schätzchen, ich bin doch gerade erst gekommen. 
Da kann ich doch unmöglich eine so schöne Party gleich 
wieder verlassen.«

»Aber die Party ist vorbei«, erklärte Venetia. »Wir gehen 
jetzt alle.«

»Nicht alle«, berichtigte Oliver sie. »Einige von uns Älte-
ren bleiben hier.«
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»Und das werde ich auch tun, Mädchen. Beinahe hätte 
ich es vergessen – hier sind eure Geschenke. Sie kommen 
von Herzen.«

Die Zwillinge öffneten die Päckchen mit der Aufschrift 
des Juweliers Asprey und zogen zwei silberne Zigaretten-
etuis heraus. »Oh, wie hübsch!«, riefen sie. »Ganz bezau-
bernd!«

Venetia beobachtete, wie Boy Warwick ausgelassen mit 
Bunty Valance tanzte, und fragte sich, ob sie und Adele sich 
geirrt hatten, und ob er auch nur ein kleines bisschen an ihr 
interessiert war. Er hatte bisher nur einmal mit ihr getanzt. 
Danach hatte er mit Babs Rowley einen Charleston aufs 
Parkett gelegt und mit Adele einen Foxtrott, und nun tanzte 
er mit irgendeinem Mädchen, das er nicht auf ihrer Party, 
sondern hier kennengelernt hatte, einen sehr auffallenden 
Blackbottom. Als er an ihren Tisch zurückkam, wischte er 
sich theatralisch über die Stirn.

»Das war anstrengend. Noel Coward ist hier  – hast du 
gesehen, wie gut er tanzt? Und wir hatten Recht, der Prince 
ist auch da. Mit Thelma.«

»Es ist mir völlig gleichgültig, mit wem er hier ist«, er
widerte Venetia schmollend, aber sie starrte den Prince of 
Wales und die wunderschöne Lady Furness fasziniert an.

»Sieht sie nicht toll aus?«, warf Adele ein, die sie ebenfalls 
beeindruckt beobachtete.

»Nicht so gut wie du, Schätzchen«, entgegnete Boy. »Nicht 
so gut wie ihr beide.« Er nahm ihre Hände in seine und 
küsste sie. »Kommt mit, ich möchte ausprobieren, ob ich mit 
euch beiden gleichzeitig tanzen kann.«

Später spielte die Band einen Walzer. Venetia tanzte 
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allein mit Boy, spürte seine weiche Hand an ihrem nackten 
Rücken und seinen warmen Körper an ihrem. Sie schmiegte 
sich ein wenig zu eng an ihn.

»Das ist schön«, f lüsterte er ihr ins Ohr. »Sehr schön. Du 
bist wunderschön, Venetia. Und in diesem Kleid siehst du 
aus wie die Frau auf einem Druck, den ich vor Kurzem ge-
kauft habe. Von Lepape.«

Natürlich war ihr Lepape ein Begriff. Vor allem seine 
fantastischen Titelbilder für die Vogue waren ihr bekannt. 
Die Zwillinge verbrachten zwar viele ihrer Tage mit Ein-
kaufen und viele ihrer Nächte mit Tanzen, aber sie hatten 
in ihrem Elternhaus auch viel wichtiges Wissen mitbekom-
men.

»Meine Güte. Du hast Drucke von Lepape?«
»Ja. In meiner Wohnung. Du solltest du sie dir demnächst 

einmal anschauen. Ihr beide«, fügte er nach einer kaum 
wahrnehmbaren Pause hinzu.

Venetia atmete tief durch.
»Wir gehen nicht immer zusammen überallhin.« Sie 

lächelte ihn an. Und dann war sie zutiefst entsetzt über sich 
selbst. Beinahe zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie 
ihre enge Nähe und Loyalität zu Adele verraten.

»Gut«, war alles, was Boy Warwick dazu sagte.

»Nun, erzähl uns alles über deine Lesung«, forderte Celia 
Sebastian auf. »Sie war wohl sehr gut besucht.«

Sie befanden sich immer noch im Esszimmer, waren aber 
jetzt fast allein, vor allem, da Kit unter Protest ins Bett ge-
schickt worden war.

»Allerdings«, erwiderte Sebastian. »Ich habe heute Abend 
sehr viele Bücher verkauft.«
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»Großartig, gut gemacht«, lobte Oliver. »Und wie steht es 
mit dem fünften Band von Meridian Times? Wir werden … 
ich meine …« Er verstummte, und Sebastian lachte.

»Oliver, natürlich werdet ihr das nächste Buch bekommen. 
Habe ich euch jemals im Stich gelassen? Es wird rechtzeitig 
zur Veröffentlichung in der Weihnachtszeit fertig sein. Und 
mit ein wenig Glück werden wie bisher viele Kinder schon 
darauf warten – und ein paar Hundert werden noch dazu-
kommen.«

»Das wollen wir hoffen.« Oliver klopfte rasch auf den 
Tisch.

»Gewiss«, meinte Celia. »Aber natürlich darf man das 
nicht als selbstverständlich betrachten. Trends kommen und 
gehen – im Verlagswesen ebenso wie in allen anderen Be
reichen. Diese neuen Bücher von A. A. Milne sind im 
Moment sehr angesagt.«

»Meine Liebe, ich glaube kaum, dass ein paar skurrile 
Geschichten und Gedichte über einen Spielzeugbären es 
mit Sebastians aufwändig geschriebenen Zeitreisen aufneh
men können.«

»Nun, ich …«, begann Sebastian. »Ich, na ja, ich möchte 
euch etwas sagen. Ich hoffe, ihr freut euch für mich.«

Er stand auf und ging um den Tisch herum. Die beiden 
sahen ihm dabei zu, ohne weiter überrascht zu sein. Sebas-
tian war nicht in der Lage, während einer Mahlzeit, eines 
Theaterstücks oder einer Zugreise ohne mehrere Unter
brechungen sitzen zu bleiben.

Abrupt nahm er wieder Platz und trank sein Glas Port-
wein aus. »Es geht um Folgendes: Ich habe … ich möchte 
euch von jemandem erzählen. Von jemandem, den ich ken-
nengelernt habe.«
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»Jemanden?« Oliver lächelte ihn freundlich an. »Eine 
Frau?«

»Ja, eine Frau. Eine ganz besondere Frau, eine sehr, sehr … 
nun ja, eine Frau, die sehr wichtig für mich geworden ist.«

»Das kommt ziemlich überraschend«, meinte Celia. Sie 
sah ihn ruhig und ausdruckslos an. »Erzähl uns mehr.«

»Gern. Ja, es ist auch für mich überraschend gekommen. 
Ich kenne sie erst seit etwa einem Monat. Ich habe sie bei 
einer Lesung getroffen. Sie arbeitet als Bibliothekarin in der 
Bodleian Library.«

»Eine Bibliothekarin!« Celias Stimme klang, als hätte sie 
eine Prostituierte akzeptabler gefunden.

»Erzähl weiter, alter Knabe«, forderte Oliver ihn auf. 
»Dürfen wir ein wenig mehr über sie wissen? Ihren Namen 
vielleicht?«

»Sie heißt Pandora. Pandora Harvey. Sie wohnt in Ox-
ford, allein in einem kleinen Haus.«

»Klar, ein größeres braucht sie wohl nicht.« Oliver ver-
suchte, die Situation etwas aufzulockern. Sebastian warf 
ihm einen dankbaren Blick zu und lächelte.

»Stimmt. Sie ist einunddreißig«, fügte er hinzu. »Sehr 
charmant und natürlich sehr hübsch. Ich hätte euch schon 
eher von ihr erzählt, aber – wie soll ich sagen – es war mir 
ein wenig peinlich, dass mir das passiert ist.« Er zögerte 
kurz und fuhr dann rasch fort. »So plötzlich und so unmiss-
verständlich. In meinem fortgeschrittenen Alter.«

»Das klingt sehr … ernst«, sagte Celia.
Sebastian sah sie an und schwieg sehr lange. »Es ist ernst«, 

erwiderte er schließlich. »Sehr ernst sogar.«
Celia bemühte sich um ein wohlwollendes Lächeln. »Nun, 

dann freuen wir uns darauf, sie kennenzulernen.«


